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Interview von Michael Moorstedt

D
igitale Geräte docken an frühkind-
liche Mechanismen der Bindung
an, schreibenderKinderneurologe

Florian Heinen und der Philosoph Jörg
Noller in ihrem Buch „Das digitale Kind“
und erklären so den Siegeszug des Smart-
phones. Im Interview sprechen sie darü-
ber, wie vorsprachliche Prägung unsere
spätere Gerätenutzung definiert, warum
sie trotz allem für weniger Alarmismus
plädieren und wie gute Digitalbildung
aussehen könnte.

SZ: Herr Heinen, Herr Noller, Sie schrei-
benvon einer „unheimlichenVerwandt-
schaft zwischen kindlichemGehirn und
digitalen Geräten“. Wie sieht diese Ver-
wandtschaft denn genau aus?
Florian Heinen: Uns interessiert zu-
nächst die Frage: Warum nutzen Men-
schen seit 2007, seit es also das iPhone
gibt, ein technisches Gerät weltweit auf
die gleiche Weise, über Altersstufen und
Sprachgrenzen hinweg? Ein Marketing-
trick allein erklärt das nicht. Ein Gerät,
das im ländlichen Ostafrika genauso be-
nutztwirdwie inMünchen, Shanghai oder
New York, muss in uns Menschen etwas
Grundlegendes ansprechen. Das führt uns
zu einer Passung von Technik und Biolo-
gie, das führt uns zum Ursprung unserer
menschlichen Biologie, und der heißt
kindlicheEntwicklung.Undhier sehenwir
in den ersten Lebensmonaten: Ein Kind
kann zeigen, bevor es „Mama“ und „Papa“
sagen kann, die Umwelt versteht das Zei-
gen sofort. Das ist früheBiologie derKind-
heit, das ist Gehirn und Hand, und damit
landen wir genau dort, wo wir das Smart-
phonebedienen: beiDaumen, Zeigefinger,
Tippen, Wischen, Spreizen und Scrollen.
Wir werden über ein motorisches Reper-
toire aus der eigenen frühen Kindheit an-
gesprochen, einer Zeit, an die wir uns alle
nicht erinnern können.

„Wir halten Technik

für ein neutrales Objekt,

dabei interagiert

es mit uns.“

Jörg Noller

Jörg Noller: Das Unheimliche liegt auch
darin, dass dieses Instrument in unserem
Nahraum steckt. Wir nehmen es mit ins
Schlafzimmer, stecken es in die engste
Hosentasche. Wir halten Technik für ein
neutrales Objekt, dabei interagiert es mit
uns und reagiert auf Wünsche, die uns
selbst nicht bewusst sind. Es ist keine Per-
son, aber auch kein Gegenstand wie eine
Kaffeetasse. Es wird vielmehr zu einem
MediumunseresErinnerns,Kommunizie-
rens und Handelns und erweitert damit in
gewisser Weise unsere Handlungsmög-
lichkeiten. Es ist aber auch ein Konstrukt
mit ganz diversen Interessen: Unsere
Daten werden ausgelesen und verwertet,
und wir wissen nicht, was mit ihnen ge-
schieht. Diese Spannung zwischen der
Universalität des Mediums und dem ganz
Privaten ist das eigentlich Unheimliche,
das Neue. Dabei zwingt uns die Technik
nicht zu einem bestimmten Verhalten.
Aber sie schafft sogenannte „Affordan-
zen“: Sie legt bestimmte Handlungen na-
he, macht sie besonders leicht und attrak-
tiv.

ImBuchheißt es, das Smartphone sorge
für Störsignale in unmittelbarer zwi-
schenmenschlicher Nähe, einem Raum,
derbislangengstenAngehörigenvorbe-
halten war. Was macht das mit den so-
genannten digitalen Kindern?

Heinen: Ein Kind ist auf feinste Nuancen
geeicht. Sein Blick ist behutsam, den
anderen, den Menschen suchend. Das
Smartphone kann diese Interaktion
empfindlich stören. Dort, wo der Kern von
Bindung stattfindet – Augenkontakt,
Körperhaltung, Nähe, Berührung –, genau
dort agiert plötzlich ein dritter, neuer
Mitspieler: das Smartphone. Und der
agiert und fordert ununterbrochen: Auf-
merksamkeit.

Mandenkenur anEltern, die insTelefon
schauen, während das Baby im Kinder-
wagen Blickkontakt sucht.
Heinen:Da kannmannur sagen: Liebe El-
tern, ihrmüsst lernen, dass es auf euerVer-
halten ankommt, dass Aufmerksamkeit
„Smartphone vor Kind“ hochnegativ sein
kann, gerade weil man das eigene Kleben
am Smartphone selbst vielleicht gar nicht
mehrbemerkt.DerErwachsene istmit sei-
nem Smartphone beschäftigt und hinter
dem Screen entsteht für das Kind Frustra-
tion.

Haben wir auch nach 20 Jahren Smart-
phone noch immer nicht gelernt, wie
man die Geräte richtig benutzt?
Heinen:Aus pädagogischer undmedizini-

scher Sicht überrascht vielleicht, wie viel
Biologie hier hineinspielt. Die Hand ist der
Teil des Körpers, an dem das menschliche
Gehirn am direktesten „dran ist“, viel di-
rekter als etwa an den Beinen, am Gehen.
Man sieht das bei Jugendlichen amSmart-
phone ganz eindrücklich: diese Eleganz,
diese Geschwindigkeit, mit der sie das Ge-
rät bedienen, als wäre es natürlich. Das ist
neu. Es geht um diese Nähe zwischen
Feinmotorik, auch kleinster Gesten, und
dem Gehirn. Übrigens, alle Religionen
kennen etwas Ähnliches: die Gebetsper-
len, die man durchzählt, den Rosenkranz
oder auch die japanischen Netsuke-Figu-
ren als Handschmeichler. Gerade weil das
Smartphone so intuitiv in unserer Hand
liegt und die Hand so nah am Gehirn ist,
müssen wir körperlich lernen, damit um-
zugehen. So wie wir lernen, einen Stift
oder ein Instrument richtig zu halten,
müssenwir lernen, wannwir es weglegen,
wann wir es aufnehmen und wie wir uns
ändern, schon wenn es erreichbar neben
uns liegt.

Trotzdem schreiben Sie: „Kinder brau-
chen nichtweniger Digitalität, sie brau-
chen mehr Balance.“ Wo sollen sie die
lernen?Schließlich erlebenErwachsene

einen kaum geringeren Kontrollverlust
angesichts der Geräte.
Heinen: Für mich entscheidend sind
Anwesenheit und Gemeinsamkeit. Kinder
haben in ihrem Heranwachsen ein enorm
sensibles Gespür dafür, wo im Kontakt zu
Erwachsenen Ehrlichkeit und Authentizi-
tät stattfinden und wo nicht. Wir Erwach-
sene sollten gegenüber Kindern offen
zugeben, dass auchwir unsmit der Selbst-
kontrolle schwertun. Dann befinden sich
Eltern undKinder auf einer gemeinsamen
Ebene mit gemeinsamen Aufgaben.

Soll jeder Einzelne für sich selbst defi-
nieren, wie diese Ebene aussieht?
Heinen: Ich bin überzeugt, dass wir für
die richtige Balance drei Elemente zusam-
menkriegen müssen: erstens die Steue-
rungskraft des Staates, um ein Gegenge-
wicht zu einer milliardenschweren In-
dustrie herzustellen. Zweitens den Erzie-
henden, der seine Nähe und Verantwor-
tung ganz bewusst einsetzt, um zu zeigen,
wie er es macht und wo auch er scheitert.
Und drittens die langfristige, adäquate
Übersetzung in ein Bildungssystem. Des-
senAufgabe ist es nicht, iPads zu verteilen
und sich dadurch digital zu nennen. Es
geht darum zu lernen, etwas Unbegrenz-

tes zu begrenzen:Was ist das für eine Fas-
zination, und wie gehe ich in welchem Al-
ter, in welchem Kontext damit um?
Noller:Daswürde ich digitaleMündigkeit
nennen: die Fähigkeit, digitale Technik zu
nutzen, ohne dabei die eigene Urteils- und
Handlungsfähigkeit an sie abzugeben. Die
entscheidende Frage ist also nicht, ob di-
gitaleTechnikTeil unseresHandelnswird,
sondern ob wir dabei Autoren unseres
eigenen Handelns bleiben.

In all den Verbotsdiskussionen wird
stets nur über Kinder und Jugendliche
geredet. Sollte da noch eine zweite De-
batte geführt werden? Dass nämlich
auch die Erwachsenen in eine Regres-
sion verfallen?
Heinen: Meine persönliche Wahrneh-
mung ist: Die Verbotsdiskussion hat eine
Alibifunktion, eine etwas bequeme Ab-
lenkfunktion. Die Gesellschaft weiß, dass
sie hier eine der größten Aufgaben für die
nächste und übernächste Generation zu
meistern hat, und will nicht wahrhaben,
dass unser Bildungssystem dafür nicht
aufgestellt ist. Wir verfahren immer noch
zu sehr in einem engen Drillschema: Man
muss alles lernen, dann kommt irgendein
internationaler Vergleich, und man muss

möglichst gut abschneiden. Mit der künf-
tigen Wirklichkeit hat das wenig zu tun.
Ein sich anpassendesBildungssystemhie-
ße: weniger Stress, mehr Bewegung, we-
niger Räume, in denen ich stillsitzen
muss, mehr Räume, in denen ichmich be-
wegen kann. Fächer wie Sport, Kunst und
Musik müssen wichtiger werden, nicht
unwichtiger.

Sie sprechen sich in Ihrem Buch aus-
drücklich gegen den Alarmismus aus,
der derzeit in der Debatte rund um So-
cial Media und Kinder herrscht. Wie
kommt man wieder zu mehr Differen-
zierung?
Heinen: Ich hoffe, dass wieder mehr da-
rauf geachtet wird, was Kinder in ihrer
Entwicklung so wunderbar und robust
auszeichnet. Auf diesem Punkt landen
mittlerweile auch alle Metaanalysen. Und
auch als klinischer Pädiater sage ich: Wir
müssen die Kinder anders ins Boot holen
und die Bescheidenheit haben zu sagen,
dass wir ein Phänomen noch gar nicht in
Gänze verstehen. Das Verstehen gelingt
nicht, indem ich behaupte zu wissen, ab
welcherMinutenzeit fürwelchesAlterMe-
diennutzung zu verbieten ist.

„Liebe Eltern,

ihr müsst lernen,

dass es auf euer

Verhalten ankommt.“

Florian Heinen

Dass Verbote wenig bringen, zeigt das
BeispielAustralien. Dortwurden Social-
Media-Plattformen vor einem knappen
Jahr für unter 16-Jährige zur No-go-
Zone erklärt. Studien zufolge sind je-
doch immer noch zwei Drittel aller
Zwölf- bis 15-Jährigen da aktiv.Wie gin-
ge es besser?
Heinen:AnstattVerbote zu forcieren, soll-
ten wir uns gemeinsam mit Kindern und
Jugendlichen der Aufgabe stellen. Dann
gäbe esUnterrichtsstunden, in denenman
sich zusammenansieht:Wer schafft eswie
lange auf die Signale seines Smartphones
nicht zu reagieren? In denenman darüber
spricht, was dieses Ding eigentlich über
mich weiß. Diskutieren, wie befreiend
physischeDistanz erlebtwird.Das sinddie
Elemente, diewir brauchen: pädagogische
Kreativität und natürlich die dementspre-
chenden Ressourcen, ein Sondervermö-
gen Bildung, um im aktuellen politischen
Bild zu bleiben.

In der gymnasialen Unterstufe sieht di-
gitale Bildung eher so aus, dass die Kin-
der lernen, in einer Excel-Datenbank
Einträge zu machen. Einmal im Halb-
jahr gibt es vielleicht noch einen Pro-
jekttag zum Thema Cybermobbing.
Heinen:DazukommteinPhänomen,über
das wir noch nicht gesprochen haben. Die
Kinder und Jugendlichen sind uns in Sa-
chen Nutzererfahrung – und Nutzerintui-
tion –weit voraus. Jede Familie kennt das:
Die Kinder werden gerufen, um zu erklä-
ren, wie man die neue Gerätegeneration
zu bedienen und einzurichten hat. Eine
solche Konstellation hatte die Menschheit
nochnie. Immerhat dievorangehendeGe-
nerationder folgendenbeigebracht,wie es
geht, gerade dann, wenn es um Technik
ging. Das Auto war die neue Mobilität, der
Vater konnte fahren, und dann lernten es
Tochter und Sohn. In der Digitalität ist das
nun andersherum. Das zeigt, wie tief und
intuitiv die Smartphone-Passung ist. Das
ist unheimlich. Aber auch faszinierend.
Und, da sind sich Philosoph und Kinder-
arzt ganz einig, hoffnunggebend, nicht
hoffnungnehmend.

Kürzlich im Regionalzug. Eine Horde
Sechstklässler hat offenbar Schulschluss
und den Waggon für sich gekapert – und
bietet demMitreisenden einen verstören-
den Anblick: Ausnahmslos alle der Elf-
oder Zwölfjährigen starren auf ihren Bild-
schirm. Hier wird kein Buch gelesen, kein
Augenkontakt findet untereinander statt.
Als Gipfel an Interaktion gibt esmal einen
Stoß in die Rippen des Sitznachbarn, um
ihn auf ein besonders attraktives Schau-
spiel hinzuweisen, das sich gerade auf
dem eigenen Handy bietet. Was ist denn
bloß mit denen los?

Der überhebliche Fingerzeig auf die di-
gital verwahrloste Jugend von heute ist
der große Fehler – und bietet zugleich die
Erklärung für das Dilemma: Seit Jahren
verzweifeln Eltern, Lehrer und hauptamt-
liche Kulturpessimisten daran, dass Kin-
der und Jugendliche ständig am Handy
hängen und kaum von Tiktok und ande-
ren hastigen Verlockungen wegzubekom-
men sind. Sie zeigen auf den Nachwuchs,
der dem Smartphone verfallen zu sein
scheint, erlassen Verbote, errichten han-
dyfreie Zonen und streiten über Alters-
grenzen. Dabei können die Erwachsenen
selbst nicht davon lassen.

Der Körper ist die Erklärung, vielmehr
der Finger, genauer: der Zeigefinger. Man
mag noch so sehr betonen, dass der
Mensch vonGeist undmesserscharfer Ra-
tio geleitet ist. Es stimmt halt nicht. Der
Geist mag willig sein, aber das Fleisch ist
schwach, vielmehr: schneller. Genauer:
Die Neuronen sind es. Keine Nervenlei-
tung ist so früh ausgeprägt und wird so
gefällig und widerstandslos bespielt wie
jene zwischen Zeigefinger und Gehirn.
Dort sausen dieAktionspotenziale entlang
der Nervenbahnen hin und her, geben

Tasterfahrungen, Eindrücke und Impulse
von den Fingerspitzen in Millisekunden
weiter. Deswegen ist das Wischen und
Streicheln und Befingern des Bildschirms
so kinderleicht, so handschmeichelnd.
Und vor allem so gnadenlos attraktiv.

Es ist das große Verdienst des Kinder-
neurologen Florian Heinen und des Philo-
sophen Jörg Noller, auf diese „beinahe
magische“ Abstimmung zwischen der
Touch-Welt der neuen Medien und den
frühkindlichen Gehirnfunktionen hinzu-
weisen. In ihrem gerade erschienenen
Buch „Das digitale Kind“ zeigen Arzt und
Digital-Ethiker, wie die neuen Kommuni-
kationstechnologien der neurologischen
Disposition von Kindern und Erwachse-
nen nicht nur entgegenkommen, sondern
buchstäblich kinderleichtes Spiel mit ihr
haben. Manipulation? Nein – eher eine
Frage der Biologie.

Steve Jobs hat

die Verführung

früh erkannt

Die körperlicheWirklichkeit der Berüh-
rungssensorenundTastkörperchen inden
Fingerkuppen, das Netzwerk der Neuro-
nen und Synapsen und ihre überpropor-
tionale Repräsentanz in der Großhirnrin-
de bringen es mit sich, dass erstmals in
der Geschichte der Menschheit eine neue
Technologie schneller vonKindern erlernt
wird als von Erwachsenen. Und diese auf
taktilem Spürsinn, besonderer Sensibili-
tät, Feinmotorik und rascher Signalüber-
tragungberuhendeneurobiologischeRea-
lität hat eine „unheimliche Verwandt-
schaft“ zwischen den neuen Medien und
dem Gehirn begründet, so Heinen und

Noller. Um das abgehangene Schlagwort
umzuwandeln: Das Kind in uns hat eine
neue – eine digitale – Heimat gefunden,
und diese Diagnose gilt, sosehr man sich
gegen diesen Befund auch sträuben mag,
für alle Altersgruppen.

Das sich entwickelnde Gehirn ist aller-
dings besonders anfällig, besser gesagt:
aufnahmefähig. Eswill lernen, es giert ge-
radezu danach, neue Erfahrungen und
Eindrücke aufzusaugen, Engramme zu
sammeln undNervenbahnen auszubauen.

So funktionieren Gedächtnis, Lernen und
Persönlichkeitsbildung. Je sinnlicher das
Erleben, desto bleibender die Prägung.
Hier kommen Architektur und Textur des
Touchscreens ins Spiel. Berührung ist die
erste Sprache, undvor jeder FormderVer-
balisierung findet Kommunikation statt
durch Anfassen, Streicheln, Umarmen.

Die abgerundeten Ecken, die glatte
Oberfläche, die manuelle Passung des
Handys – es braucht nur ein paar wech-
selnde optische Reize auf demBildschirm,

und schon ist das Feuerwerk entzündet:
die Augen suchen und finden, die Finger
spüren, die Nerven bahnen den Weg, die
Transmitter tanzen, und das Gehirn ver-
arbeitet diesen Sinnes-Tsunami und
kommt so schnell nicht mehr davon los.
Das ist der Grund, weswegen schon kleine
Kinder intuitiv das Handy bedienen kön-
nen – und auch viele Erwachsene kaum
davon loskommen.

Das Buch ist eine Einladung,

Kinder und ihre Gehirne

besser zu verstehen

Die Verführung ist groß, obwohl von
Verführung zu sprechen, eigentlich falsch
ist. Vielmehr geht es hier um eine körper-
liche Grundverfassung, eine biologische
Konditionierung, die Steve Jobs offenbar
visionär erkannt hat, als er 2007 radikal
mit dem Stakkato des Tippens und Drü-
ckens brach und das erste iPhone auf den
Markt brachte. Blackberrys und Tasten-
handys waren schon bald nicht mehr ge-
fragt.Mandrückte nichtmehr aufKnöpfe,
sondernkonntevonnunanmit fließenden
Bewegungen wischen, scrollen und strei-
cheln. Heinen und Noller plädieren dafür,
das Zusammenspiel von neurobiologi-
scher Realität und technischer Attraktivi-
tät endlich anzuerkennen, anstatt sich in
Verbotsfuror und politischem Aktionis-
mus zu überbieten.

Schwarze Pädagogik mit Überwachung
und Strafen, Kontrolle und Entzug hilft
nicht weiter. In Zeiten, in denen Erwach-
sene durchschnittlich 2600-mal am Tag
ihr Smartphone anfassen, aber nur 300-
bis 800-mal ihr Gesicht und noch seltener
ihre Liebsten, braucht es einen aufgeklär-

ten Umgang mit den Geräten. Heinen und
Noller verharmlosen nicht, verfallen aber
auch nicht in Alarmismus. Sie sprechen
eine Einladung aus, die Kindheit besser zu
verstehen, das Zusammenspiel von Fin-
gern und Gehirn zu erkennen und eine
„Schule derHände“ zu etablieren.Aufneh-
men und Weglegen, Berühren und Be-
trachten, Hervorholen und Wegstecken
gehören ebenso dazu, wie das Aushalten
der inneren Spannung zwischen Informa-
tionslust, Ablenkung und Verzicht.

Nichts spricht dagegen, Techkonzerne
besser zu regulieren und mit einem ande-
ren Plattformdesign den Zugang weniger
attraktiv zu gestalten. Damit sei das Prob-
lem jedoch nach außen verlagert, das laut
Heinen und Noller „in unserer Kindheit
begründet“ liege – und sich in Motivatio-
nen und Verletzlichkeiten ausdrücke, die
„Technik nur sichtbar macht“.

Zurück im Zug, inzwischen nicht mehr
in der Regionalbahn, sondern im ICE: Der
Großraumwaggon ist zu zwei Dritteln ge-
füllt, diesmal mit geschäftigen Menschen
in Anzug oder Kostüm. Ein ebenso ver-
trauterwieverstörenderAnblick: KeinAu-
genkontakt, kein Gespräch unter den Pas-
sagieren, ausnahmslos alle starren auf
ihren Bildschirm. Werner Bartens

Florian Heinen (links) ist Kinderneurologe und leitet die Neuropädiatrie und die Sozialpädiatrie an der Ludwig-Maximilians-Universität München (LMU). Jörg Noller ist
Philosoph und lehrt als Privatdozent ebenfalls an der LMU. Er forscht und publiziert zu einer Philosophie und Ethik des Digitalen. FOTOS: STEFAN HUBER; PRIVAT

Wischen und streichen und fühlen: Keine Nervenleitung ist so früh ausgeprägt wie jene
zwischen Zeigefinger und Gehirn. FOTO: THOMAS TRUTSCHEL/GETTY IMAGES

Florian Heinen und Jörg
Noller: Das digitale Kind.
Sachbuch. C.H. Beck,
München 2026.
188 Seiten, 26 Euro.

„Es geht darum zu lernen, etwas
Unbegrenztes zu begrenzen“

Wie lang darf das Kind ans Smartphone, wenn auch seine Eltern ständig

online sind? Und warum liebt unser Gehirn das Handy so sehr? Ein Gespräch mit

dem Kinderneurologen Florian Heinen und dem Philosophen Jörg Noller.

Das Sachbuch „Das digitale Kind“ wirft einen wichtigen Blick auf den Zusammenhang zwischen Gehirnentwicklung und neuen Medien.

Fatales Fingerspitzengefühl
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